
zu kônnen. Ich halte diesen Faktor, wie Sic
mittlerweile wissen, fur besonders wichtig.
Ein Erlebnispâdagogenguru aus Lùneburg
sagte mir: Wir machen keine Projette. Wir
prùfendie Projette auf ihreDurchfùhrbarkeit
hin, die an uns herangetragen werden.
Damit haben wir Gewâhr, dass die Leute,
die sic unternehmen, sich damit auch voll
identifizieren kônnen.

In der cher lustfeindlichen Stadt, in der ich
geboren worden bin, heisst das ganz
anders: Erlebnispàdagogik dient nur
gewissen Leuten dazu, ihren Hobbies auf
dem Buckel der Soziaidienste zu frônen. Ja,
meme Damen und Herren: In der gleichen
Stadt wird achtungs- und neidvoll von
andern, "seriôseren" Leuten gesagt, die
glûcklich und erfolgreich zu sein scheinen:
Er hat hait sein Hobby zum Beruf machen
kônnen. Wie wenn das schon fast etwas
anrùchigwàre...
Ich stehe der Erlebnispàdagogik cher
skeptisch gegenûber, weil sic fur meinen
Geschmack zu romantisch, zu
naturverherrlichend, zu blut- und bodennah
ist oder zu sein droht. Ich wâre aber
glûcklich, so viele motivierte Leute in meinen
Hâusern zu haben, wie ich sic an jener
Tagung ûber Erlebnispàdagogik traf, wâre
allerdings auch frori, wenn ein paar
Kulturbegeisterte mehr als heute ihren Weg
in dieHeimerziehung fânden.

Ich schliesse mit der Aufforderung: Was
immer Sic auch im Berufsfeld
Sozialpàdagogik tun: Tun sic das, wovon
Sic wirklich ûberzeugt sind und beobachten
Sic genau, wie Betreute, Mitbetreuer und
Vorgesetzte darauf reagieren, denn das ist
auch Wirklichkeit. Ûberzeugungen bildet
man ûbrigens nicht fùrs Leben aus, denn
dièses ist ein Strom, kein Waldteich.

Ichdanke Ihnen fûrs Zuhôren

nand Boden seinerseits in erster
Linie auf dieEntwicklungderKin-
dertagesstàtten und Jugendheime
ein, die geprâgt gewesen sei durch
Maßnahmen wie Bildung vonklei-
neren Wohngruppen, Dezentrali-
sierung der grofien Institutionen,
Ausbildung und Verantwortlich-
keit des sozio-edukativen Perso-
nals, Einfûhrung einer Pâdagogik
der zwischenmenschlichen Bezie-
hungen, Einrichtung von Betreu-
ungsdiensten aufierhalb der Hei-
me, die sich der ehemaligen Be-
wohner und ihrer Herkunftsfami-
lien annehmen, und Einrichtung
von Supervisionsdiensten fur das
Heimpersonal.

Mit Hilfe des Familienministe-
riums hâtten die einzelnen Heim-
verwaltungen Projekte erarbeitet
undUnterbringungsmôglichkeiten
inFamilien,Tagesstâtten, Interna-
ten oder Ausbildungszentren in
Vorschlag gebracht. Die Bewer-
tung der Beziehungen zwischen
privaten Stellen und ôffentlichen
Diensten habe zu einem Konzept
von gegenseitiger Zusammenar-
beit gefûhrt, geprâgt durch Kreati-
vitât und private Flexibilitât einer-
seits sowie fïnanzielleGroßzùgig-
keit des Staates andererseits.

Mit Genugtuung habe er als Fa-
milienminister kûrzlich ein
Gesetzesprojekt einbringen kôn-
nen, das diesem luxemburgischen
Modell der Zusammenarbeit und
der gemeinsamen Verantwortung
cine gesetzliche Grundlage gebe.

Die sozio-edukative Arbeit, so
Fernand Boden weiter, sei mit ei-
ner ganzenReihe vonHerausforde-
rungen verbunden. Die Ursachen
hiexfùr seien vielfàltig und hingen
weitgehend ab von der allgemei-
nenEntwicklung indenBereichen
Wirtschaft, Soziales, Kultur und
Familie. Auch wenn die Zahl der
Kinder und Jugendlichen, die in
Heimen wohnen, zurùckgegangen
sei,seidie Zahl derHeimbewohner
mit schweren StôrungenindieHô-
he gegangen, cine Tendenz, die
sich darstellen lasse mit den Wor-
ten: Des orpheUns vers les cas
sociaux, des cas sociaux vers les
préosychotiques!"

Mit dem Wunsch, daû der dies-
jàhrigeKongrefi seine Frùchte auf
dem Gebiet der Heimerziehung
tragenmôge,schloß Familienmini-
ster Fernand Bodeh seine Erôff-
nungsansprachë.

Wâhrend des ganzenTages stan-
den gestern Dienstag Referate
rund um das Kongrefithema auf
dem Programm. Forschung, Poli-
tik und Praxis in der Kinder- und
Jugendpflege, die Problème einer
europàischenSozialpolitik und die
Reform der Erzieherausbildungin
Luxemburg sind nur einige The-
menbereiche, die imVordergrund
standen.


